Marione Kirchgessner in den letzten Tagen ihres Lebens

(Bruchstück der  zu erwartenden   Biographie   dieser Künstlerin   Tom  Hrn. Rath Bossler
.
Schon in Nürnberg, und auf ihrer ganzen Reise von da nach Stuttgart, sprach Mariane beständig von ihrem lieben Bruder, den sie seit sieben Jahren nicht mehr gesprochen hatte, und war voll Freude, wenn sie sich nun bald in dessen Nähe dachte. Ungeachtet sie auch ihre beyden Schwestern, von denen die jung* ste seit acht Jahren auf ihren Reisen sie be-gleitete, recht herzlich liebte; so fand doch zwischen diesem ihrem Bruder und ihr noch eine ganz eigene Innigkeit und Uebereinstira-mung der Gefühle statt, die ich oft mit tie-fer Rührung bewunderte.

Ihr Bruder war Grossherzoglich-Baden-scher Oberamts-Kommissär in Odenheim, vier Stunden von ihrer Vaterstadt Bruchsal und funfzehn von Stuttgard, wohin wir gingen. Wegen dieser Nähe   von   einer Tagreise erwartete die gute Schwester, dass er ihr gewiss die Freude machen und sie besuchen würde, wenn sie ihm ihre Anwesenheit in Stuttgard melden Hess; das wollte sie aber erst dann, wenn daselbst ihr Konzerttag bestimmt wäre. Ich schrieb ihm also in ihrem Namen, lud ihn und seine Gattin zum Konzert ein, und wir hofften von Tag zu Tag, Nachricht von ihm zu erhalten. So verflossen vierzehn Tage und noch immer kam keine Antwort. Jetzt müsste abermals geschrieben und der Brief der Sicherheit wegen auf dem Fostamte be-sonders empfohlen werden: aber selbst dieser kam erst nach vier Wochen an seine Behörde
.
Mariane konnte gar nicht begreifen, das ihr Bruder nichts von sich hören lasse und war sehr ängstlich besorgt um ihn. Mittler-weile fand sich unvermuthet eine Gelegenheit in Stuttgard, ihrem Bruder ausser der Post Nachricht zu geben, worauf er auch unverzüglich einen besondern Boten sandte und seine Schwester nach Odenheim einlud, weil seine Amtsgeschäfte gegenwärtig ihm schlech​terdings keine Entfernung erlaubten.

Das war nun freylich die Meynung mei​ner Freundin nicht; er sollte ja erst noch die Freude haben, ihrem Konzerte in Stuttgard beyzuwohnen! Indessen überlegten wir die Reise nach Odeuheim: und da fanden sich zwey bedenkliche Hindernisse. Bey Oden-heim sind einige enge Hohlwege, wo man mit unserm Reisewagen, bey dessen breitem Gleise, unmöglich durchfahren konnte; und, wenn man ja auch einen andern Wagen neh​men wollte, musste die Harmonika, die der guten Man so sehr am Herzen lag, und von der sie sich, wenn ich sie nicht in Schutz nahm, nie trennen wollte, zurück bleiben. Das ging nun wieder nicht, und sie war in der That nicht wenig verlegen. — Endlich entschloss ich mich, leider! in Stuttgard und bey dem Instrumente zu bleiben, weil ihr Bruder sei​nen Wagen zu schicken versprochen hatte. Freylich war es mir bedenklich, dass äie sich im Novembermonat, in einem offenen Wa​gen, bey ihrer zärtlichen, schwächlichen Kon​stitution, der Witterung aussetzen wollte, zu​mal da sie bisher nur unsern äusserst beque​men Reisewagen, (einen engl. Coupe mit Glä​sern,) worin sie gegen Kälte und jede Wit​terung vollkommen geschützt sass, gewohnt war. Allein sie liess nun nicht nach; der Bru​der wurde gebeten, seinen Wagen nebst einem Begleiter zu schicken, der denn auch den 17ten November v. J. gegen Abend bey uns ankam.

Die gute Kirchgessner, möglichst ge​gen die Kälte geschützt, fuhr nun mit ihrer Schwester und ihrem Begleiter den folgenden Tag früh Um sechs Uhr, an einem überaus neblichten und kalten Tage von Stuttgard ab 5 speiste bey ihren Verwandten in der Ober-amtey zu Bretten zu Mittage, und kam Abends etwas späte, da es schon finster war, in dem fatalen Hohlwege an. Der Kutscher versah sich zwar mit einer Laterne, allein unglück​licher Weise verlöschte das Licht.

Ungeachtet die Verewigte den grössten Theil von Europa mit mir durchreist und so viele schlimme und gewiss gefährliche Wege zurückgelegt hatte; ungeachtet wir auch noch nie umgeworfen, und ihr, so lange ich mit​reiste, nicht das allergeringste Widerwärtige begegnet war: so hatte sie doch, so oft die Rede von Hohlwegen war, eine unbeschreib​liche Aengstlichkeit, und mir war es in die​ser Hinsicht immer leid, wenn wir derglei​chen zu passiren hatten. Freylich, da sie bey dem traurigen Verluste ihrer Augen von den Umgebungen sich nicht selbst überzeugen konnte, stellte sie sich immer das Schlimm​ste vor; und da half alles Einreden, alle Vor​stellung nichts, bis die vermeynte Gefahr überstanden war. So stelle man sich denn auch hier ihre grosse Angst vor! —

Der Kutscher musste nach Odenheim rei​ten, das noch eine gute halbe Stunde entfernt war, um die Laterne wieder in Stand zu sez-zen, und bis er zurückkam, verstrichen fast drey Viertel-Stunden. Unterdessen wurden die Pferde unruhig und wollten fort. Das fehlte noch; die ohnehin ängstliche Freundin wurde nun noch ängstlicher und wollte durch​aus nicht mehr im Wagen bleiben. Man musste ihr heraushelfen und sie blieb bey dem neblichten, feuchten, kalten Wetter im Freyen stehen, bis die leidige Laterne zurück gebracht  wurde.
Dass alles dies auf die Schwächliche höchstnachtheilig wirken musste, lässt sich leicht denken. — Der Hohlweg wurde je​doch nun glücklich zurückgelegt, und bald darauf umarmten sich die liebenden Geschwi​ster: aber auch diese übermässige Freude — sollte sie nicht dem sehr zarten Nerven​bau meiner Freundin zu erschütternd gewe​sen seyn? — Indessen ward alles überstan-dene Ungemach vergessen, man war innigst froh und glücklich zusammen, und brachte so auch noch den ganzen Sonnabend zu, wo eine weitere Reise nach Mannheim
 verabredet und gleich den folgenden Morgen von den drey Geschwistern und des Bruders Gat​tin angetreten ward. Auch dieser Besuch ging vergnügt von statten, und Schwester und Schwager wurden sehr angenehm überrascht.
Da aber die Berufsgeschäfte des Bruders und die festbeschlossene Rückkehr der Schwe​ster nach Stuttgard unsre Reisenden bestimm​ten, nur Einen Tag in Mannheim zu verwei​len: so wurde schon Dienstags Morgens der Weg nach Hanse wieder angetreten, und die Mayersche gesammte Familie fuhr bis nach Schwezingen mit. Keines dieser so glücklich sich fühlenden Geschwister hatte auch nur die fernste Ahnung, dass sie sich in diesem Erdenleben hier zum Letztenmale umar​men könnten!
In Schwezingen nahm man Abschied von einander. Schwager und Schwester mit ih​ren Kindern fuhren nach Mannheim zurück; die beyden andern Schwestern aber, und der Bruder nebst seiner Gattin, setzten mit der Post ihren Weg nach Odenheim fort. Auf dieser ihrer Rückreise zeigte sich die erste böse Vorbedeutung: sie fuhren noch nicht weit, so warf der unachtsame Postillion den Wagen um. Zwar litt Niemand Schaden; aber der Schreck griff die Nerven der ar​men, reizbaren Mariane von neuem sehr heftig an.
Indessen ging auch das vorüber, und am Ende war man nur froh, dies Abenteuer noch so glücklich bestanden zu haben. Un​ter solchen Betrachtungen erreichten sie bey guter Zeit Odenheim, wo sie in herzlicher Eintracht bis Mittwochs zusammen blieben. Donnerstags, den 24sten November, trennten sich Schwester und Bruder, die sich so zärt​lich liebten, um sich — gar bald in jenem besseren Leben wieder zu finden! Meine gute Kirchgessner kam dann mit ihrer Schwester am nämlichen Tage Abends bey mir 19 Stuttgard wieder an.
Ich kann es nicht leugnen — alle meine Freunde in Stuttgard wissen es — dass ich seit ihrer siebentägigen Abwesenheit in gross-ter Unruhe und Besorgnis um sie war: de​sto grösser war nun meine Freude, sie so munter und fröhlich wieder zu sehen.
Mit inniger Freude erzählte sie mir von dem Wohlstande ihres Schwagers und ihres Bruders, auch von deren talent-und hoff​nungsvollen Kindern. Von Amalien, der äl-testen, eilfjährigen Tochter ihrer Schwester, sagte sie mir, dass sie schon sehr fertig Mu​sik lese und das Fortepiano recht brav und mit Ausdruck spiele, zugleich auch eine recht angenehme Stimme habe; sie wollte sie, wenn sie von ihrer Reise zurückkäme, wegen ihrer Talente — und auch wegen ihrer netten Hand und gelenksamen Finger, ganz zur Harmoni​kaspielerin bilden und ihr alle Vortheile zei-gen. Ihres Bruders Kinder aber lagen ihr be​sonders am Herzen, weil sie bey aller Fähig​keit, die sie verriethen, in dem Landstädtchen nicht die nöthige Bildung, wie sie es wünschte und wie jene ihrer Schwester in Mannheim, haben könnten; mit dem zurückfahrenden Kutscher ihres Bruders schickte sie gleich von Stuttgard aus einige Bücher und Musikalien, und nahm sich vor, in Zukunft ferner für sie zu sorgen.

Weil wir nun schon den Sonnabend nach Tübingen mussten, wo durch die Güte des Hrn. Bilfinger
 auf Sonntag, den 27sten Nov., ein Konzert veranstaltet war, so ver​liessen wir unser lieben, mir unvergesslichen Freunde in Stuttgard, (deren ich schon frü​her gedachte,) und kamen bey guter Zeit in Tübingen an. Sonntags Nachmittags um drey Uhr
 wurde denn das Konzert im Kolle​gien-Saale gegeben. Es war über alle Er​wartung zahlreich besucht, und Hr. Bilfinger und eine Dilettantin machten es durch ihren Gesang noch unterhaltender. Unsere Kirch-gessner spielte hier Solo, ohne alle Beglei-tung, und im zweyten Theile ebenfalls. Sie beschloss dieses ihr letztes Konzert mit dem vierstimmigen vortrefflichen Choral von Joh. Seb. Bach: Was Gott thut, das ist wohlgethan; und damit überhaupt ihr unerreichbares Harmonikaspiel auf dieser Erde.
In Tübingen hatten wir auch noch das «Vergnügen, Hrn. Dr. Cotta kennen zu ler​nen, der ans sehr freundschaftlich aufnahm, und mich mit Briefen an seine Freunde in der Schweiz, nach Luzern, Zürich, und an Pestalozzi in Yverdun, auf dessen Be​kanntschaft ich mich so sehr freuete, versah.
Nun setzten wir unsre Reise fort und ka​men, da wir bey der grossen Kälte und dem tiefen Schnee auf den hohen Bergen, die wir zu passiren hatten, nur kurze Tagreisen ma​chen wollten, Frey tags den 2ten December v. J. im Gasthof zur Krone in Schaff-hausen an.

Meine Freundin war wirklich froh, dass wir (wie sie sagte) endlich das Ziel unsrer Reise, die Schweiz, erreicht hatten, und spei-sete auch diesen Abend mit Appetit. Sonn​abends frühe gab ich meine Briefe ab, machte meine Besuche, und fand die Wahrheit bestä​tigt, dass echter Biedersinn hier zu Hause sey. Nachmittags hatten wir schon mehrere Be​suche, und die Kirchg. unterhielt sich sehr angenehm. So auch Sonntags, wo die Gute ihrer Schwester versprach, Mondtags sollte sie an den Rheinfall fahren, wozu sie auch schon des Wirths Kutsche bestellte.   Sehr ver gnügt war sie, als uns die Herren Professo​ren Müller, Freier, Mezger und dessen Hr. Sohn, der Prediger, der vortrefflich Flöte spielt, besuchten; auch kamen noch Hr. Ritt​meister Ziegler, Präsident des Musikkolle-giums, Hr. Peyer und Hr. Musikdir. Au-berlen, zu uns. Allein Abends klagte sie sich und begab sich früher als gewöhnlich zu Bette. Ihre Schwester und ich glaubten, dass wol wieder ein Katarrh im Anzuge sey; man gab ihr einige Erleichterungsmittel: aber die ganze Nacht durch war die Kranke unruhig und die Hitze nahm immer mehr zu, so dass ich Mondtags früh bewogen wurde, nach ei​nem der ersten Aerzte zu schicken. Hr. Dr. Stockar kam. Dieser hielt die Krankheit eben auch für ein Katarrhfieber. Ich war zwar dadurch einigermassen beruhigt; allein die grosse, ganz ungewöhnliche Gleichgültig​keit meiner Freundin gegen alles, fiel mir und der Schwester doch nicht wenig auf.

Nachmittags kam ihr Arzt wieder, und gab uns alle Hoffnung; aber das Fieber und die Hitze hielten immer an, und sie brachte auch die Nacht vom Mondtage zum Dienstage sehr unruhig hin. Dienstags hatte es den An​schein einiger Besserung; allein gegen Abend klagte sie Seitenstechen, und die Hitze nahm so sehr überhand, dass sie nach Mitternacht delirirte. Ich schickte also in der Nacht zum Arzte, und bat ihn angelegentlichst, mir doch seine Meynung nicht zu verschweigen. Da erklärte er mir, dass die Krankheit wirklich bedenklich sey. Unsre Theilnahme drängte uns, alles anzuwenden, die geliebte Kranke zu retten: nach des Hrn. Dr. Stockar Geneh​migung zogen wir Hrn. Dr. Wepfer noch mit zu Rathe. Dieser war Morgens gegen drey Uhr gekommen. Beyde Aerzte berath​schlagten sich nun lange miteinander, gaben sich alle Mühe,  das theure Leben  zu retten, und waren beynahe den ganzen Tag hindurch abwechselnd am Bette meiner guten Kranken; aber die Krankheit hielt die ganze Mittwoch und die folgende Nacht in gleicher Stärke an und die Kranke delirirte auch mitunter.

Donnerstags frühe gegen nenn Uhr sprach sie wieder ganz ordentlich,   bat  die  Aerzte, ihr doch zu sagen, ob sie noch hoffen könne, gerettet zu werden? und mich fragte sie,  ob sie nicht einen Geistlichen ihrer Religion ha​ben könnte? — Sie wünschte noch zu beich​ten und nach   den Gebräuchen  ihrer Kirche ihre Andacht zu haben.    Ich sagte ihr, (denn ich hatte mich schon vorher darnach erkun​digt,) dass eine halbe Stunde von Schaffhau​sen ein Geistlicher ihrer Kirche wohne, und liess ihn unverzüglich  holen.     Nach Verlauf von etwas mehr als einer halben Stunde trat er schon  an  ihr Bett.    Die Kranke  reichte ihm die Hand* und so schwach sie auch war, eröffnete  sie ihm  doch  mit vieler Ergebung ihres Herzens Anliegen.    Der Geistliche er füllte ihre Wünsche, betete mit ihr, und ver​sah sie mit den heiligen Sakramenten.   Wäh​rend   dieser   frommen   Handlung   begab   ich mich in  das Nebenzimmer und bat im Stil​len  den   Herrn   des  Lebens   und  des Todes um seine Hülfe und Errettung. —    Nachher ging ich wieder in   das Krankenzimmer, wo der Geistliche  an  ihrem Bette sass  und mit ihr   sprach.     Sie   bat  ihn,   dass er doch für sie öffentlich beten möchte.  Sie habe das Ver​trauen zu Gott,  dass  er  in  den Schwachen mächtig sey; dass er auch vom Tode erret​ten könne.   Sie füge  sich zwar gänzlich dem Willen des Unendlichen; könne es aber nicht bergen,   dass,  wenn es sein göttlicher Wille sey, sie gern noch einige Zeit zu leben wün​sche.    Sollte   es    aber Gott anders  mit ihr beschlossen haben und sie von dieser Welt abfordern: so bäte sie ihn, ihr doch in sei-? nem Garten eine Ruhestätte zu gönnen
.
Den ganzen Tag über war sie bey völli​ger Besinnung, aber man durfte nicht viel mit ihr reden, musste sie wegen ihrer grossen Schwäche schonen und ganz ruhig lassen. Sie ruhte aber auch des Nachmittags und schlum​merte recht sanft, so dass wir nach dem uns zunächst wohnenden Arzte schickten, um noch einen Theilnehmer unsrer herzlichsten Freude zu haben; denn unsre Hoffnung war sehr gross, und im Geiste sahen wir unsre liebe Kranke schon vom Tode gereltet und uns wieder geschenkt. Allein der Ewige hatte es anders beschlossen. Um Mitternacht wurde sie wieder kränker und redete anhaltend irre ; und Freytags, den neunten December, Mor​gens gegen zehn Uhr sah man alle Keniazei​chen ihrer herannahenden Auflösung.
Da schwand sie nun hin, meine so schöne Hoffnung, und mit ihr mein ganzes Bewusst-seyn. Ich war wie zernichtet, die jetzt zu verlieren, die ich so väterlich liebte; die seit achtzehn langen Jahren in so manchen fro​hen, aber auch höchst traurigen Stunden mei​ne unzertrennliche Reisegefährtin war! "Es brach ihr wohlwollendes, gutes Herz, das so gern leidende Mitmenschen erfreuete, und sich innig betrübte,, wenn ihm das nicht möglich war; es erstarrten die Finger, deren Zartge​fühl einst so himmlische Töne schuf; deren seelenvolles Spiel so viele Tausende in hö​here Regionen emporzauberte — alles ein Raub des Todes! —

Ihnen, meinen edlen Freunden in Schaff​hausen
, die mir Gott in jenen Trauerstunden zum Trost sandte, die mir so hülfreich beystanden, sich meiner und der Schwester meiner nun vollendeten guten Kirchgessner so liebevoll und gütig annahmen, uns keinen Augenblick in unsrer schrecklichen Lage ver-liessen — o, wie dank' ich Ihnen? wie kann ich Ihnen danken? — Möge der ewige Be​lolmer jeder guten That sie stets dafür er​freuen! 

Die bangen Stunden des Hinsterbens mei​ner Freundin, von zehn Uhr des Morgens bis auf den Abend, zermalmen noch jetzt mein Herz, wenn ich sie mir vergegenwärtige --und meine Freunde wissen es, wie ich ohne alles Bewussteyn dahin sank, und was meine Seele damals litt.

Gegen vier Uhr des Nachmittags kam der hochwürd. Paler Laubie, Beichtvater des Frauenklosters Paradies, (das eine halbe Stunde von Schaffhausen im Thurgau liegt,) und betete noch mit der Sterbenden, wobey sie einigemal kaum noch merkbar: Schön! recht schön! — nachher auch eben so; Bruder
 und Therese
 lallte. Noch bis halb neun Uhr des Abends lag die Arme in den letzten Zügen; dann aber entfloh ihr Geist in die Lichtgefilde der Vollendeten und Verklärten, um in ihre Hymnen am Throne des Unendlichen einzustimmen.

So wie sich ihr Geist, durch ihr ganzes Leben, gern mit edlen und erhabenen Ge​genständen beschäftigte: so schuf sich auch ihre Seele in jenen Stunden ihrer heranna​henden Vollendung lauter würdige, schöne, frohe Bilder; denn sie sah Regenbogen, Sonnen, hörte schönen, entzückenden Gesang von Kindern, Geläute von reingestimmten Glocken. Einmal, (es war Mittwoch Nachts) rief sie mit noch lau​ter Stimme ihrer Schwester zu, es seyen so viele Menschen im andern Zimmer, sie sollte doch auf ihre Harmonika achthaben, dass nicht daran gestossen würde. — Aengstliche und schreckhafte Vorstellungen beun​ruhigten sie auf ihrem Krankenlager gar nicht, und sowol hier, als auch selbst im Sterben, war sie ein wahres Muster von christlicher Gelassenheit  und Ergebung.
Herrlich zeigte sich im Kampf und Leiden, Unvergessliche, Dein   grosser Sinn ! Wie Dein Leben,  so war auch Dein Scheiden, Gross und edel schiedst Du Dulderin! —
Justi.
Die allgemeine Theilnahme, welche ihr Tod nicht nur in Schaffhausen, sondern zu​gleich an mehrern Orten in der Schweiz fand, ist unglaublich, und die Herzlichkeit dieser Edlen rührt mich auch jetzt noch zu Thrä-nen des Dankes, von denen meine Augen da​mals überflossen! So schrieb Hr. Professor Appenzeller in Winterthur an Hrn. Pro​fessor Müller nach Schaffhausen den Tag nach ihrem Tode*
„Mein theurster Freund!
„ Mir fröstelt jetzt noch, wenn ich an die ge​strige Nachricht, die Sie mir über die ster​bende Kirchgessner mittheilten, zurückdenke! „Wahrscheinlich ist sie jetzt hinüber ge​schlummert in das Vaterland — das ein-„zige Vaterland vollendeter Harmonieen. Wie „mag ihre Seele jauchzen —  wie  ihr Blick aus dem düstern Kerker hinweg — nun „das Licht begruessen, das in ihrer inuern Welt schon hienieden dämmerte, und in ihrem seelenvollen, himmlischen Spiele her​vorleuchtete!

Ungetrübte Harmonie klingt und fluthet nun in ihrem Busen — die Traumgeister ihres Erdenlebens sind verschwunden, und sie sieht die Rahsel  ihres Daseyns gelöst."
� Wir haben schon in einer frühern No. unsr. Z. auf diese Schrift — nicht nur als auf ein würdiges�Denkmal der Verstorbenen, sondern auch als auf eine sehr anziehende Lektüre für alle, die nur eini-�gen Antheil an ihr genommen —— aufmerksam zu machen gesucht. Wir brauchen, was wir dort gesagt�haben, um so weniger zu wiederholen, da unsere Leser aus diesem Fragmente nun selbst auf das Ganse�schliessen können. Nur das setzen wir jetzt hinzu, dass auch die versprochenen Verzierungen des Werk*�chens, ohngeachtet des so wohlfeil angesetzten Pränumerationspreisses, vorzüglich schön und sorgsam�gearbeitet werden.	


� Beweis genug, dass die damals  laute Klage über die grosse Unrichtigkeit der Briefposten im Würtem-�bergischen nicht ungerecht  war.


� Mannheim liegt eilf Stunden von Odenheim; die älteste Schwester ist dort an den Grossherzoglich - Ba-deotchen Hof-Qekoaomie-Ratb,  Hrn. Mayer, verheirathet.





� Hr. Bilfinger, Gouverneur bey dem jungen Hrn. Grafen von Zeppelin, ein überaus liebenswür�diger, warmer Kunstfreund, der sich mit vieler Mühe und Freundschaft für die selig« K. interessirte, und dem ich auch jetzt noch mit   vieler Rührung danke! —


� Es ist von jeher Sitte in Tübingen, die Konzerte um diese Zeit angehen zu lassen — irre, wegen der vielen Stipendiaten, welche frühe zu Tische müssen.


� Die gute Seele wusste damals nicht,   wie edel und tolerant man in Schaffhausen dachte; wusste nicht, welche allgemeine Theilnahme, welche warme Freunde, sie hier bey und nach ihrem Tode noch fand!


� Die Herren Professoren Müller, Mezger, Freier  —    Namen, die mir bis an meine Gruft vereh-rungawürdig und unvergesslich bleiben werden! 


� Die sterbende Kirchgessner erfuhr es in diesem Leben nicht mehr, wie wir acht Tage nachher auf uns�rer Rüdkreise aus der Schweiz, am 17ten December in Karlsruhe mit Staunen vernahmen: dass ihr Bru�der, der Ob. Amtskommissär, den sie so innig liebte, schon am 6ten December, also drey Tage vor ihr, an eben der Krankheit wie sie, an einem hitzigen Brustfieber, in Odenheim ver�storben sey! War es doch, als ob die, welche im Leben nie yon einander gelassen hatten, zur Beloh�nung ihrer Treue auch im Tode   verbunden bleiben sollten!


� Therese,  so hiess ihre im Jahr 1804 in Mannheim verstorbene altere Schwester«





